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Miranda Alberti


Vorwort zur italienischen Ausgabe


Giotto hat meine Freundin Ina fasziniert, sowie vor ihr Giotto bereits seit Jahrhunderten die Welt bezauberte. Dieser Zauber ist noch nicht erloschen, wie die ständigen Besucherströme zu den Orten seiner Meisterwerke zeigen: Florenz, Assisi, Padua, Rom.


Über Giotto haben wir im Kurs des Sommer-Semesters 2018 gesprochen, der im Istituto Italiano di Cultura di Monaco gehalten wurde. Bei dieser Gelegenheit sind wir in seine für uns ferne Persönlichkeit eingetaucht, die uns aber zugleich so nahe ist, so antik wie modern, so einfach wie grandios, und die wir in seiner Bilderwelt suchen.


Wir lieben den frischen Ausdruck, mit dem es ihm gelang, den feierlich-erhabenen byzantinischen Kanon aufzulösen, indem er den sakralen Bildern Leben und menschliche Gefühle einhauchte.


Ina hat aus eigenem Impuls recherchiert und das ist das, wovon Lehrer und Lehrerin träumen: einen Ansporn geben, was den Schüler dazu bewegt, autonom fortzufahren.


Es fällt mir schwer im Falle Inas von einem Lehrer-Schüler-Verhältnis zu sprechen. Wir vertauschen unsere Rollen ständig, ich lehre sie und sie mich. Und das war wirklich ein Erfolg, weil ich, während ich ihre Schreibübungen korrigierte, vertiefen konnte, was unsere fünf Unterrichtsstunden lediglich gestreift haben.


Ihre Fantasie entzündet und beleuchtet die Dunkelheit, die eine Geschichte der Biografie wegen fehlender Dokumente nicht füllen kann. Es sind überzeugende Vermutungen, die dem Kontext gerecht werden, in welchem Giotto lebte.


In ihrer freien Kreativität schweift Ina mit Freude in der Historie und vermittelt dies durch den Dialog zweier Studenten der Kunstgeschichte, welche im Raum und in der Zeit reisen, auf den Spuren des Künstlers.


Es besteht kein Anspruch auf Perfektion und nicht die Absicht, die Geheimnisse und die Schönheit seiner Malerei zu erklären, dafür gibt es Experten. Doch der Wunsch, die Lebendigkeit der Farben zu genießen sowie die Genialität der Kompositionen und das Menschliche seiner Bildfiguren hervorzuheben, wurde für sie zu einer Stilübung in der italienischen Sprache.* Danke Ina


* Als ich die Korrekture vornahm versuchte ich, den Stil und die Spontanität der Autorin unangetastet zu lassen..





Auf der Suche nach einem Thema


Während des Sommers sitzen im Garten der Münchner Akademie zwei junge Kunststudenten und machen Brotzeit: Andrea, ein zwanzigjähriger junger Mann aus Florenz, sowie seine einundzwanzigjährige Freundin Beata, eine Münchnerin.


“Hast du schon ein Thema gefunden?” erkundigt sich Andrea.


“Nein! Und du?” fragt sie zurück.


“Ich auch nicht”, Andrea schüttelt seinen Lockenkopf, holt aus dem Rucksack kleine Schokoladenkugeln und bietet sie Beata an, wovon diese eine im Mund zergehen läßt.


Beide schweigen nachdenklich, denn ihr Professor hat ihnen empfohlen, ein gemeinsames Thema für ihre Semesterarbeit zu suchen. Bisher haben sie sich noch nicht festlegen können.


“Hast du noch eine Schokoladenkugel? sie sind recht lecker”, fragt Beata.


Andrea sucht eine neue Verpackung im Rucksack und gibt sie der Freundin. Als sie diese in der Hand hält und sie gedankenvoll für eine Weile betrachtet stöhnt sie leise: “Giotto!”


“Hast du was entdeckt?” will Andrea neugierig wissen.
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“Das Thema”, ruft Beata enthusiastisch, “hier steht es!”


Andrea schaut verblüfft: “Wer ist Giotto?”


“Also Andrea, du bist Italiener und weißt nicht wer Giotto war?” hänselt Beata lachend ihren Freund.


“Beziehst du dich auf den berühmten Giotto, den Maler? Natürlich weiß ich wer er war. Er lebte im Mittelalter und war aus Florenz. Aber ich weiß nicht mehr über ihn...”


“Bestimmt mehr als du glaubst...”, stellt Beata fest.


“Wieso? - Ja sicher, in einem gewissen Sinn. Aber, um ehrlich zu sein, in Wirklichkeit weiß ich nichts über sein pivates Leben”, stottert Andrea und bekennt: “Meiner Meinung nach gibt aus jener Zeit keine Dokumente: weder über seine Geburt, noch Briefe, nicht mal ein Tagebuch.”


“Und das ist unsere Herausforderung! Der Professor hat gesagt, macht Recherchen, dann schreibt und benutzt auch eure Fantasie”, erwidert ihm Beata.


“Ja schon, das wird aber ein bisschen kompliziert.”


“Da bin ich mir nicht so sicher, wenn wir sorgfältig suchen, werden wir Interessantes herausfinden”, lädt ihn Beata ein.


Andrea schildert, dass ihnen ein Padre einmal in der Schule im Religionsunterricht eine Anekdote über Giotto erzählt habe, die besagt, dass Giotto als kleiner Junge auf dem Land lebte und Schafe hütete. Zufällig sei ein berühmter Maler aus Florenz des Weges gekommen und habe den Jungen dabei entdeckt, wie er auf einem Stein ein Schaf einritzte. Cimabue, so hieß dieser, dachte sich, dass der Kleine ein beachtliches, ein göttliches Talent haben müsse und nahm ihn deshalb als Schüler auf.


Dann, nach einigem Nachdenken fährt Andrea fort: “Die Geschichte erscheint mir recht unwahrscheinlich, dass Cimabue just den Jungen auf einer Weide entdeckt haben soll. Aber Talent hin oder her, er muss früher oder später mal einen Stift in der Hand gehabt haben, um Zeichnen zu lernen. Niemand kann ein Meisterwerk auf Anhieb anfertigen, auch ein Genie muss üben. Nur, wie hat er es gemacht? In jener Zeit gab es glaube ich kein Papier und wenn, dann war es sicher sehr teuer. Der größte Teil der Bevölkerung konnte weder lesen noch schreiben.”


“Dies ist unsere Aufgabe, fündig zu werden”, schlägt Beata vor. “So! Nun ist unsere Pause aber zu Ende.”


Am nächsten Tag zeigt Beata Andrea eine Zeichnung.


“Was ist das?” wollte er wissen, “das ist keine Zeichnung von Giotto.”


“Geh zu! Diese hat ein kleiner Bub von noch nicht drei Jahren gemacht und sie seinem Vater zum Geburtstag geschenkt. Zwei Tage zuvor war er nämlich zum ersten Mal in einem Zirkus. Der Clown hat ihm mächtig imponiert. Betrachte, wie er die Details beobachtet hat: die Schminke, besonders der Augen, das Kostüm, das Glöckchen an der Kopfbedeckung, den Luftballon. Genial, nicht wahr?”
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gezeichnet von Christopher Martin








“Ja, nicht selten sind die Kleinen schon Genies. Eine Frage, was war denn Giottos Vater von Beruf?”


“So viel ich weiß ein Handwerker in Florenz mit Namen Bondone, ein hervorragender Schmied, in jener Zeit ein ungemein wichtiger Beruf, nicht nur als Hufschmied”, sagte Beata.


“Uff! Man muss sich einmal vorstellen, was damals ein Schmied alles herstellte: neben Waffen und Rüstungen Schaufeln, Töpfe, Gürtelschließen, Eisentore und Schlösser für Türen.”


“Niemand weiß genau, was er angefertigt hat, so haben sich manche Schmiede beispielsweise nur auf Lanzen spezialisiert. Er war mit Sicherheit ein vielfacher Künstler”, stellt Beata fest.


“Deshalb denke ich, wenn ein Kunde einen Helm, ein Schwert oder anderes auf bestimmte Weise gestaltet haben wollte, hat Bondone sicher erst einmal einen Enwurf gemacht und nicht sofort ein Stück Eisen ins Feuer geworfen, um mit dem Hammer blind darauf rumzuschlagen. Ein Schmied, so der Vater von Giotto, war wahrscheinlich gebildet, wusste zu schreiben, zu lesen und sicher auch zu kalkulieren”, überlegte Andrea.


“Ja, darüber habe ich irgendwo gelesen”, bestätigt ihm Beata.


“Also, was hat er dann benutzt für seine Entwürfe? Pergament?”


“Aber nein, das war viel zu kostbar, wie auch Papyros und außerdem sicher nicht praktisch.”


“Ich hab keine Idee. Weißt du es? Es gab kein Papier..., also?”


“Doch, handgeschöpftes Papier wurde in Amalfia bereits 1150 hergestellt, 100 Jahre später auch in Modena und Prato, aber es war sehr rar und teuer. Bekannter wurde in Europa das Papier von Fabriano, in Dokumenten bereits 1283 erwähnt. Trotzdem war Papier nicht weit verbreitet. In diesem Zusammenhang möchte ich noch etwas erwähnen. Fabriano wurde auch berühmt, weil er die erste Malschule gegründet hat, dies bereits zur Zeit der Gotik und zu Beginn der Renaissance. Dort wirkten die Maler Allegretto Nuzi (1320-73) und Gentile da Fabriano (1370-1427), von dem die Fresken im Dom von Orvieto stammen, teilweise kann man seine Arbeiten auch in den Uffizien von Florenz finden. Dann Fra Angelico (gestorben 1455), er war ein Bewunderer und Nachahmer von Fabriano.


Aber ich erinnere mich, dass man in jener Zeit Wachstafeln verwendet hat. Darüber kannst du recherchieren und zu diesem Thema etwas schreiben, wie sie hergestellt und benutzt wurden und anderes mehr”, erklärt Beata.


“Und du?”


“Ich schreibe dazu eine kleine Erzählung.”


Andrea ist damit einverstanden.


“Aber bevor wir mit Giotto beginnen, sollten wir uns vielleicht seine Bilder in der Alten Pinakothek hier in München anschauen. So weit ich mich erinnere gibt es drei, eine Kreuzigung und zwei weitere Bilder. Nicht sehr groß, aber schön, sozusagen, um uns in die richtige Stimmung zu bringen.”


“Eine hervorragende Idee” applaudiert Andrea.


“Also dann treffen wir uns am Sonntag, um zehn Uhr in der Eingangshalle.”
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Christus in der Vorhölle





Am Sonntag suchen die beiden die Giotto-Bilder. “Man sagt, dass dieses Bild ein Limbus (ein Teil der Unterwelt) sei, aber ich glaube, Christus erscheint hier im Fegefeuer, man spricht auch von der ‘Vorhölle’, von Giotto vielleicht 1311/12 gemalt und zwar auf Holz”, erklärt Beata Andrea. Und fährt fort, indem sie vor dem nächsten Bild stehen: “Aber mein Favorit ist ‘Das letzte Abendmahl’, schau hier...!
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Dieses Bild war wahrheinlich ein Altaraufsatz für die Kirche San Francesco in Rimini, ungefähr um 1306 gemalt. Ist es nicht rührend, wie der Lieblingsjünger Johannes in den Armen von Christus schläft?” fragt Beata.


“Mir scheint, das Studium über Giotto könnte interessant werden. Vielleicht haben wir Glück”, lacht beifällig Andrea.
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Kreuzigung Christi





“Also dann: auf ans Werk! Zunächst müssen wir natürlich viel suchen, lesen und auswählen”, beschließt Beata.


“Das könnte eine spannende Arbeit werden” wirft Andrea beruhigend ein.


“Wahrscheinlich, jedenfalls freue ich mich schon darauf”, stellt Beata fest und legt die Hand auf Andreas Schulter.





Wachstafeln


Und Beata schreibt:


Wir können das Leben von Giotto aus verschiedenen Blickwinkeln betrachten, von manifestierten Tatsachen durch Dokumente bezeugt, durch Vermutungen, durch Erzählungen und Annekdoten oder ein wenig von allem.


Jeder kann sich nun selber Situationen vorstellen, wie es hätte gewesen sein können zum Beispiel:


Die Bondones lebten in der Peripherie von Florenz. Früher wohnten Handwerker gewöhnlich über der Werkstatt. Eines Tages saß der Vater des kleinen Giotto am Tisch seines Wohnzimmers, vor sich eine Wachstafel, um sich einige Gedanken und Skizzen zu notieren.


Der Sohn stand neben ihm und beobachtete aufmerksam sein Tun. Dann sagte er: “Gib mir eine Wachstafel, ich bitte dich.” “Warum willst du eine Wachstafel?” “Um zu schreiben, wie du.” “Aber du kannst ja noch nicht schreiben”, stellte der Vater fest. “Sicher, ich möchte malen”, erwiderte der Kleine.
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Nachbildung einer römischen Wachstafel





“Ich verstehe”, sagte der Vater. “Also schauen wir mal.” Der Vater erhob sich, ging zu einem Regal und suchte eine kleine passende Wachstafel aus. “Paß auf, mit der Spitze des Griffels mußt du ganz leicht aufdrücken, sonst geht das Wachs kaputt”, erklärte er seinem Sohn. “Mit der anderen, der breiten Seite des Griffels kannst du deine Zeichnung wieder auslöschen oder Teile davon”, und der Vater demonstrierte dem Jungen das, was er ihm gerade erklärt hatte.


Giotto nickte fröhlich und bejahend mit dem Kopf. Er setzte sich dem Vater gegenüber an den Tisch. Da rief aber der älteste Sohn, Martino, der mit ihm in der Werkstatt arbeitete: “Papa, da ist ein Herr für Dich, er möchte Dich sprechen.”


Während sich Bondone mit seinem Kunden unterhielt traf auch ein Freund von ihm ein. “Vanni, warte einen Augenblick auf mich oben, der Kleine ist auch da und wird sich freuen, dich zu sehen. Ich habe noch etwas mit diesem Herrn zu besprechen.”


“Signor Vanni, guten Tag, schauen Sie, was ich mache”, schrie der Kleine.


“Du malst? Wunderbar, ein Schaf.”


“Sie erkennen das?”


“Ja - aber etwas fehlt noch” stellte Vanni gedankenvoll fest. “Ist es ein Schaf oder ein Widder?”


Klein-Giotto schaut fragend auf seine Zeichnung. “Wo trinken die kleinen Schäfchen ihre Milch?” fragt ihn Vanni. “An den Zitzen, das ist wahr, die habe ich vergessen”, anwortet Giotto seine Zeichnung studierend.


“Anfangs ist es nicht einfach, aus dem Kopf zu malen. Wenn du wieder zu deinem Großvater aufs Land fährst, nimm deine Wachstafel mit und versuche nach der Natur zu malen.”


”Mhm”, machte der Kleine und nickte mit dem Kopf. “Eh, wie kann ich schreiben?” fragte er Vanni.


“Du möchtest auch schreiben? Also dann fang mit deinem Namen an. Der erste Buchstabe ist ein großes G, ungefähr so, danach male eine senkrechte Linie von oben nach unten für das I, dann das O - du hast zwei runde Os in deinem Namen. Jetzt nach dem ersten O zwei TT, die machst du so - zwei senkrechte Linien wie beim I und darüber einen Querbalken für das doppelte TT. Bis jetzt ist alles klar, und zum Schluß ein weiteres O. Alle Buchstaben zusammen ergeben deinen Namen, G-i-o-tt-o. Nun probier es!”


Das gelang dem kleinen Giotto recht gut, nur die Os fielen ihm schwer, sie hatten allerlei Formen, nur waren sie nicht rund.


Vanni stülpte ein kleines Trinkglas auf die Wachstafel und mit der Spitze des Griffels malte er einen Kreis um den Rand des Glases. “Siehst du, das ist ein O oder besser noch, ein perfekter Kreis. Übe solange, bis es dir gelingt, den Kreis schön rund zu malen.”


Vielleicht war das der erste Zeichenunterricht für Giotto.


Vanni di Duccio, ein Malerfreund, später vergessen, aber zu seiner Zeit war er sehr wichtig und stand ganz oben in der Zunftliste.


Der kleine Giotto übte immer und immer wieder den Kreis, auch mit einem Stock im Sand, bis er ihm schließlich ganz leicht und perfekt gelang.


Man erzählt sich eine andere Anekdote. Als später in seinem Leben eines Tages ein Abgesandter vom Papst erschien, um sich bei einigen florentiner Malern Proben ihres Könnens zu holen, malte ihm Giotto nur ein rundes O, einen perfekten Kreis aus freier Hand, wie mit dem Zirkel gezeichnet.


“Wollen Sie mich auf den Arm nehmen” entrüstete sich der Abgesandte. “Aber nein”, erwiderte Giotto selbstsicher. “Wer es verstehen kann, versteht es!” Und vielleicht wurde so die Anekdote von dem berühmten O Giottos geboren. Der perfekte Kreis ist die Basis der Geometrie und im Mittelalter hatte man die Idee, dass er vergleichend für eine kreative Aktivität steht. Deshalb wurde später auch diese Anekdote auf andere Maler übertragen wie Beccafumi, Dürer, Rembrandt.
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